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»Was habe ich getan?«, meine Stimme schallte schrill durch den Gang, aus dem wir gekommen waren. Nach den letzten Kämpfen wollte ich am liebsten mein friedliches Leben zurück. Wie es aussah, war das mit dem alten Leben eine Illusion gewesen.


»Ich weiß nicht was sie wollen«, Ty zog mich in den Aufzug und drückte auf den Knopf mit den zwei Waagschalen. Tuckernd setzte sich der Aufzug in Bewegung, als wir nach oben kamen, füllte er sich mit weißem Dampf. Dann fuhr das Gitter zur Seite und gab den Weg frei.


Hinter dem quellenden Dampf eröffnete sich eine hohe Halle, die mit ihrer Bauweise entfernt an eine Kirche erinnerte. Grauer hoher Stein mit gewölbeartiger Decke. Jedoch war sie leer, keine Bänke, kein Altar. Leer bis -


Am Ende der Halle erhob sich eine gigantische Marmorstatue in der Gestalt einer Frau mit langem Gewand. In ihrer linken Hand hielt sie eine Waage mit zwei Schalen und in der rechten ein langes schweres Schwert. Es war Themis, die Gerechtigkeit. Ganz langsam setzte sie sich in Bewegung, der Stein bebte und die Statue erwachte zum Leben. Ty senkte den Kopf.


»Prinz der Hölle und Eden Everett, ihr seid am heutigen Tag vorgeladen, um verurteilt zu werden«, verkündete Themis mit einer stählernen Stimme. Fassungslos sah ich in ihr ausdrucksloses Gesicht.


»Was? Was hab ich denn getan?«, rief ich mit hoher Stimme in den Raum. Auf einmal drehte sich alles um mich herum. Viel zu schnell, ohne dass ich Kontrolle behalten konnte.


»Schweig«, sie sah mich von oben herab an. Ihre Stimme donnerte durch die Halle. »Als Kind Gottes war es dir verboten, die Hölle vor deinem Todestag zu betreten. Noch dazu ist deine Neigung zum Prinzen der Hölle äußerst bedenklich und stellt ein Risiko dar. Wegen euch ist es erst zu dieser schrecklichen Situation gekommen.«


»Es war nicht ihre Schuld, ich habe sie dazu verführt«, warf Ty in den Raum. Themis wandte sich ihm zu.


»Dann hoffe ich, du wirst die Konsequenzen dafür tragen. Zu viele Menschen haben gesehen, was hinter den Schatten liegt. Was ihnen hätte verborgen bleiben sollen. Ihr Glaube ist in Gefahr. Gott wird das Wasser der Lethe über sie bringen, damit sie nach dem nächsten Regen vergessen, was sie gesehen haben.« Dann drehte sie sich wieder zu mir.


»Halte dich vom Prinzen der Hölle fern.« Themis hob ihr Schwert in die Höhe. Es musste Tonnen wiegen und die steinernen Kanten waren scharf geschliffen.


»Das kann ich nicht«, antwortete ich leise und senkte den Kopf. Nicht nach all dem, fügte ich in Gedanken hinzu. Und egal was passiert war, wir hatten es zusammen geschafft, hatten immer wieder zueinander gefunden. Auch wenn es komisch klang, möglicherweise mussten wir das zusammen durchstehen. Doch diese kalte große Frau im Raum war anderer Ansicht.


Themis setzte einen großen Schritt auf mich zu. Der Boden bebte. Sie hielt schwingend die Waagschalen vor mich.


»Dann wird deine Strafe bemessen, wenn du dich weigerst dem Willen des Himmels Folge zu leisten.« Wie ein Pendel schwang die riesige Schale vor mir, so groß wie eine Badewanne.


Hin und her gerissen sah ich zu Ty, der ebenso zerrissen wirkte.


»Steig ein«, ermahnte mich die stählerne Stimme von Themis. »Du auch«, ihre Marmoraugen legten sich auf Ty. Zusammen kletterten wir jeweils in eine der Waagschalen. Themis richtete sich auf und betrachtete die Waage eine Weile. Ty richtete den Kopf auf, als würde er etwas hören und als ich mich konzentrierte, vernahm ich es auch. Ein ganz leises Flüstern. Das Flüstern kam von überall her. Ein Stimmgewirr von unsichtbaren Mündern.


»Scheint, als würde man euch für unschuldig halten«, Themis senkte sich wieder und ich fragte mich, wer das Urteil über uns gefällt hatte.


»Nichtsdestotrotz«, fuhr sie fort und beugte sich tief zu uns hinab, sodass ihr Kopf auf einer Höhe mit uns lag. Mit ihrem kalten Blick hielt sie uns im Bann.


»Du darfst gehen. Unter einer Bedingung.« Ihre Stimme dröhnte laut und klangvoll in meinen Ohren. Sie erinnerte an einen schweren Glockenschlag.


»Eden Everett, entweder du bist dazu verdammt ewig in der Hölle zu bleiben, oder du gehst. Eure Schicksalsbände dürfen sich nicht weiter verweben. Aber wenn du gehst, verlierst du als bald deine Erinnerungen, an all jenes, was passiert ist. Und auch an ihn.«


Mein Blick landete auf Ty, der den Kopf in die Hände gestützt hatte.


»Gibt es keinen anderen Weg?«, fragte ich ruhig. Niemals hätte ich geglaubt, so an demjenigen zu hängen, der meinem liebsten Gott so viel Ärger bereitet hatte. Natürlich kannte ich die Antwort schon.


»Ich werde es tun.« Meine Stimme sprach von Endgültigkeit. Denn ich fühlte mich dazu bestimmt. Auch wenn ich lange nicht mehr in den Himmel wollte, vielleicht durfte ich am Ende eines langen guten Lebens aussuchen und hierher zurückkehren. Wer könnte mir das verwehren? Zur Sicherheit würde ich mich anstrengen. So weiter machen wie bisher. Das konnte ich doch, oder?


»Versuche nicht, sie aufzuhalten. Oder willst du schuld sein, dass sie verdammt wird?«, fuhr die metallene Stimme Ty an, der aufstehen wollte. Den Blick auf mich gerichtet. In den letzten Wochen war viel zwischen uns passiert und Ty hatte begonnen zu glänzen, ja zu strahlen, so wie er es damals bestimmt getan hatte, bevor er in die Hölle gekommen war. Er war so wunderschön. Aber ich hatte meinen Glanz verloren und es war höchste Zeit, mein Image vor dem Himmel wieder zu polieren. Guter Ruf ist kostbarer als großer Reichtum, hohes Ansehen besser als Silber und Gold.


Ty sagte kein Wort, aber sein Blick sprach Bände. Er war nicht mehr dieselbe Person, der Teufel, der er gewesen war. Konnte ich ihn jetzt überhaupt zurücklassen?


Langsam wandte ich mich ab, damit er die aufsteigenden Tränen in meinen Augen nicht bemerkte, was noch unangenehmer war, als wenn er mich entblößt sah, musste ich mir leise schmunzelnd eingestehen.


»Nun geh. Aber bedenke eines. Wenn du dich auf dem Weg umdrehst, dann wirst du zurückgezogen und auf ewig hier bleiben müssen, in einem endlosen Tod voller Höllenqual.« Die Stimme trug einen kühlen Wind zu mir, der mich nach vorne trieb.


»Eden«, Tys leise Stimme erreichte mich langsam und klang so fern. Auf einmal überkam mich eine furchtbare Sehnsucht. Ich musste seine Augen noch einmal sehen, seine Lippen noch einmal schmecken, seine Hitze noch einmal auf meiner Haut spüren. Nur noch einmal.


Mein Kopf zuckte.


Noch einmal.




Highway to hell




Amen


»Herrgott«, entfuhr es mir leise zwischen den geheiligten Worten. Zwischen elf anderen Mädchen und Jungen stand ich vor dem blank geputzten Altar der einzigen gotischen Kirche in New Orleans und sang eines der üblichen Chorlieder, die Gott huldigten.


Da war er schon wieder. Der rothaarige Prinz. Der Prinz der Hölle, der zu gerne mit mir spielte. Mein Prinz. Denn offensichtlich hatte ich ihn an der Backe. Säuerlich lächelnd erwiderte ich seinen Blick, der unverwandt auf mich gerichtet war. Wie konnte er es wagen, hier zu erscheinen? Im Hause Gottes? Am liebsten hätte ich tief eingeatmet und statt der Worte über Vergebung etwas anderes ausgestoßen. Halleluja! Seit der Prinz in mein Leben getreten war, hatte sich vieles verändert. Nach unserem letzten Aufenthalt in der Hölle hatte ich jedes Wort, dass aus seinem lügenden Mund kam, ignoriert. Er hatte mir einen fürchterlichen Scherz gespielt und mich glauben lassen, er würde, wie das vom Teufel zu vermuten war, in der Hölle festhalten. Eine meiner größten Ängste. Denn das würde bedeuten, dass ich niemals in den Himmel kommen würde. Und das war letztendlich mein Ziel. Trachtet nach dem, was droben ist, nicht nach dem, was auf Erden ist.


Mein Name ist Eden Everett und ich bin ein ganz normaler Mensch. Abgesehen von der Tatsache, dass ich den Teufel höchstpersönlich kenne und mit ihm durch die Hölle gegangen bin. So einiges war in den letzten Wochen geschehen. Ich hatte erfahren, dass es den Teufel wirklich gab. Und nicht nur einen davon, sondern gleich sieben Prinzen der Hölle. Und diese versuchten in einem erbitterten Kampf zurück ins Paradies zu kommen. Beelzebul, der Herr der Dämonen, hatte uns besonders Schwierigkeiten gemacht. Denn durch sein Dämonenheer hatte er Angst und Schrecken über die Menschen gebracht, die daraufhin ihren Glauben an Gott verloren. Dadurch wurde Gott geschwächt. Ich jedoch, so Ty, war das Schild Gottes, da mein starker Glaube ihm helfen konnte. Und so erwies ich mich als wichtiger Teil der Geschichte. Wieso ausgerechnet ich, dass hatte mir bisher niemand erklären können. Jedoch stand außer Frage, dass ich helfen musste. So würde ich sicher in den Himmel kommen. Und in den Kampf gegen den Teufel geht man am besten nicht allein. Und so schloss ich mich widerwillig Tyrus an, der ebenfalls verhindern wollte, dass Beelzebul aufstieg. Nicht ganz uneigennützig. Zuerst dachte ich, er würde mich ausnutzen, um selbst in den Garten Eden zu kommen. Doch irgendwie stellte sich heraus, dass Ty nicht ganz der Gefühlskrüppel war, für den ich ihn gehalten hatte und unsere Vorstellungen von Gerechtigkeit – naja einigermaßen – zusammen passten. Vielleicht war auch mehr im Spiel, als nur das Bedürfnis die Welt zu retten, aber nach diesem Scherz würde ich das Tyrus ganz bestimmt nicht mehr wissen lassen. Natürlich hatte Ty das nicht auf sich sitzen lassen und führte sein Leben an meiner Seite unentwegt fort, er war immer schon in Eves Haus, wenn ich aus der Schule kam und manchmal überraschten mich seine flammenden Haare sogar irgendwo auf den Straßen der Stadt, wenn ich versuchte, mich vor ihm zu verstecken. Es war sinnlos. Er würde mich überall finden.


»Was tust du hier?«, fragte ich, nachdem die Stimmen abgeebbt waren und die Besucher die Kirche langsam wieder verließen. Zwischen den Bänken stehend, stemmte ich die Hände in die Hüften.


»Deine liebliche Stimme hat mich hergelockt und das Haus Gottes bietet jedem Schutz, oder?« Ty warf mir ein genügsames Lächeln zu und lehnte sich lässig auf der Bank zurück.


»Wovor brauchst du denn Schutz?«, antwortete ich spitz. »Und außerdem, hast du nicht was zu tun? Mit Toten feiern?«


Ty lachte und ehe ich mich versah, hatte er meinen Arm gepackt und mich zu sich auf die Bank gezogen.


»Na vor deinen Ohrfeigen.«


Aufbrausend hob ich die Hand, doch er hielt mich zwinkernd zurück. »Du weißt, dass wir hier beobachtet werden«, andeutend blickte er zur Decke und ich ließ schnaubend die Hand sinken.


»Ohne dich ist das da unten einfach die Hölle«, seine Worte trieben mir die Röte ins Gesicht. Für einen Moment hielt ich inne. Was konnte es schon für eine Sünde sein, dem Teufel eine zu verpassen? Dann setzte es eine.


»Glaub mir, mit wird es noch schlimmer, als das«, antwortete ich und stellte fest, wie er sich amüsiert hinter mir erhob.


»Ach Eden, hast du geglaubt, das alles aus deinem Leben verbannen zu können? Zu vergessen?«


»Zumindest kann ich es versuchen«, entgegnete ich naserümpfend. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie mir eine der grotesken Steinfiguren an der Kirchenwand zuzwinkerte.


»Mehr oder weniger«, fügte ich hinzu und beschleunigte meine Schritte in Richtung Weihwasser.


»Nun, dann willst du meine Hilfe mit den Typen draußen vor der Tür wohl nicht«, achselzuckend folgte Ty mir bis zum Eingangstor der Kirche. Stirnrunzelnd zog ich die Tür auf. Eine eisige Kälte schlug uns entgegen. Es war kalt geworden. Der Winter brach an. Doch in dieser Kälte lauerte auch noch etwas anderes. Zwei wunderschöne Frauen mit langem schwarzen Haar, die eine trug einen so schwarzen Overall wie ihre Augen, die andere einen weißen - sie hatte weiße Augen - traten uns aus dem Nichts entgegen.


»Was wird das?«, fragte ich misstrauisch und verunsichert zugleich. Eine Woche. Eine ganze Woche hatte ich es geschafft, den Wesen der Hölle und Ty aus dem Weg zu gehen. Alles um mich herum auszublenden und versucht mit meinem Glauben die düsteren letzten Tage zu überschreiben. Offenbar erfolglos.


»Das sind Phobos und Deimos, die Geister von Furcht und Schrecken. Was tut ihr hier, Beelzebul ist nicht länger Anführer der Dämonen, also wer hat euch freigelassen?«, fragte Ty missmutig und stellte sich den wunderschönen Frauen entgegen, offenbar nur halb so fasziniert von ihrer Schönheit, wie ich.


»Wir haben einen neuen Meister«, flüsterte die in schwarz gekleidete Frau lächelnd. Ihre Gestalt zuckte kurz wie bei einem schlechten Film und das Bild einer schwarzen Spinne erschien kurz in meinem Blickfeld. Zuckend wich ich zurück und die beiden Schreckensschwestern lachten.


Das musste Phobos sein. Ob sie sich in all jenes verwandelte, vor dem man sich fürchtete?


Mir blieb keine Gelegenheit es herauszufinden, denn um Himmelswillen, ich wollte nur mein friedliches Leben zurück haben und diese beiden Gestalten kamen mir gänzlich ungelegen.


Bevor einer der drei meine Bewegung vorausahnen konnte, drehte ich mich auf leisen Sohlen um und ergriff die Flucht. Beinahe erwartete ich, dass über meinem Kopf ein Käfig erschien, doch ich konnte die Szene ohne Verfolger hinter mir lassen. Durch den Business District hin zu den Alleen des Garden Districts begleitete mich ein kalter Wind, der mir die Tränen in die Augen trieb. Die Wetterberichte hatten eine düstere kalte Winterzeit vorhergesagt, beinahe ungewöhnlich für die Südstaaten.


Nach den Geschehnissen der letzten Wochen war es still geworden in New Orleans. Man war beschäftigt mit Aufräumarbeiten, oder trauerte um die Verstorbenen. Immer wieder hatte ich mit dem Gedanken gespielt nach Algier Points zu fahren, um nach den Jägern zu sehen. Dauphin. Der Anführer der Dämonenjäger, den sie bei ihrem letzten Kampf verloren hatten. Noch ein Grab, vor dem ich niederknien und meine Gebete zum Himmel schicken konnte. Zur gleichen Zeit war mir der Gedanke gekommen, einen Weg nach dort oben zu finden. Die Türme der Kirche stellten den Weg zum Himmel dar, so meinte der Teufel. Deshalb war es für ihn auch fast unmöglich dort hoch zu steigen. Für mich nicht ganz so unmöglich. Und doch hatte ich jedes Mal nicht mehr vorgefunden, als ein halbwegs renoviertes Turmzimmer, das mich mit bösen Erinnerungen strafte. Die Male auf meinen Händen waren nicht mehr als eine verblasste Erinnerung. So sollte es sein. Das redete ich mir ein und versuchte in mein altes Leben einzutauchen. Die Schule, die Kirche, meine Verpflichtungen, alles, was ich in dieser Zeit vermisst hatte. Doch die Hölle hatte ihre Spuren hinterlassen und noch hatte sie mich nicht aus ihren Fängen gelassen. Der Teufel würde mich finden, es gab kein Entkommen.


Was ich dabei fühlte, was ich für Ty fühlte, darüber wollte ich im Moment nicht nachdenken. Es war zu kompliziert, es war nicht gut, denn keine Zeile der Bibel konnte mir verraten, wie ich mich in dieser Lage verhalten sollte.


Zuhause angekommen, schloss ich die Tür hinter mir ab. Ziz kreischte mir von seiner Stange entgegen.


»Eden mein Schnuckelchen aaarr. Wer ist ein heißer Typ. Ty ist ein heißer Typ.«


Missmutig bedachte ich den Vogel mit einem kurzen Blick. Sein Federkleid war nachgewachsen und prächtig wie zuvor. Nur diese Worte...Ty war oft hier gewesen, meist unangekündigt und ohne meine Erlaubnis. Er hatte dem Kakadu einige Komplimente und Bemerkungen beigebracht, über die ich mich aufregen könnte, hätte ich nicht einen Funken Selbstbeherrschung. Es hatte mich dennoch mit kalter Freude beglückt, ihm durch Ziz ein paar Beleidigungen zukommen zu lassen.


»Kann ich bei dir schlafen? Mein Bett zuhause brennt aaaarrr.«


Haareraufend ignorierte ich den Vogel und stieg die Treppen hinauf. Bis auf den Vogel lebte ich seit den letzten Tagen alleine hier. Jede Nacht fürchtete ich Eve nie wieder zu sehen. Das Geschäft mit einem der Teufel war die reinste Hölle. Beelzebul hatte einen seiner Dämonen, Medusa, dazu benutzt um meine Tante zu versteinern, während er sich als sie ausgab. Bei unserem Kampf zerbrach ihr versteinerter Körper und Luzifer bemächtigte sich ihrer. Natürlich wollte er sie nicht einfach so rausrücken, sondern machte das daraus, was Teufel am besten können. Ein hinterlistiges Spiel. So wollte er für jedes Teil einen Gefallen in Gegenleistung. Und da war natürlich immer ein Haken dran.


Aber dass ich alleine gewesen wäre mit all dem, stimmte nicht gänzlich, immerhin hatte ich meinen stalkenden Höllenprinz, der nicht von meiner Seite wich. Und da gab es auch noch Vergil, ein Freund von Eve, der bis jetzt jeden Tag vorbeigekommen war, um zu fragen, ob er irgendwie helfen konnte, Eve zu retten. Vergil wusste über die Dämonen Bescheid, er hatte sogar versucht uns zu helfen im Kampf gegen Beelzebul. Doch dieses Mal waren auch ihm die Hände gebunden.


Seufzend ließ ich mich auf das große Himmelbett in meinem Zimmer fallen und betrachtete die schwebenden Vorhänge oben an der Decke. Das Bett war das einzig pompöse in dem ansonsten mönchskabinenartigen Zimmer, das ich mein nannte. Eve hatte es nicht gepasst, dass jeder Raum an das wohlhabende Zuhause ihrer Vorfahren in dieser Villa erinnerte, bis auf meines. Deshalb hatte sie mir zumindest das Bett aufgeschwätzt. In diesem Moment knarzte etwas unter dem Bett. Ein Kratzen über die Dielen. Ein so abscheuliches Geräusch, dass selbst die Hölle davon eingefroren wäre.


Langsam wollte ich mich aufsetzen, doch dann rumpelte es schon, das Bett wurde in die Höhe gerissen und ein riesiges weit aufgerissenes dunkles Maul mit unendlichen Reihen messerscharfer Zähne brüllte mir entgegen. Schreiend rutschte ich vom Bett, genau vor die Füße von jemandem. Doch es war nicht irgendjemand. Es war Ty, der mir gefolgt war.


»Monster unterm Bett des Teufels? Keine gute Idee«, er hatte die glühende Peitsche erhoben und gab dem Monster eine zischende Ohrfeige damit. Als das Leder auf das Maul traf, zuckte dieses hin und her und ward zu ebenjener weißen Schönheit, die ich vor der Kirche getroffen hatte. Hinter Deimos trat Phobos hervor.


»Dein Bett?«, fragte ich empört und wandte mich Ty zu, der mit seinen zerzausten Haaren unverschämt gut aussah.


Schulterzuckend steckte er die Peitsche weg. »Unser Bett.«


»Was wollen du und dein unchristliches Gesindel?«, fragte ich und rückte mein Bett wieder an Ort und Stelle.


»Ich habe nichts mit Dick und Doof zu tun«, Ty setzte sich aufs Bett und warf den beiden weiblichen Dämonen einen ernsten Blick zu.


»Also, wer schickt euch?«


Phobos grinste mich mit einem plötzlich aufgetauchten riesigen Maul an, während Deimos das Wort ergriff.


»Luzifer ist nun unser Herrscher, ihm gehört das Spiegelschild. Doch der Prinz scheint sich dessen Macht kaum bewusst zu sein.« Die seelenlose Stimme kroch durch den Raum, als wäre sie Teil meiner Gedanken. Die beiden Frauen musterten uns durch ihre toten Augen.


»Wie zur Hölle kommt er daran?«, Ty war aufgebracht aufgestanden und fasste sich an den Kopf. »Belial.«


Da ich nicht ganz hinterherkam, richtete ich diesmal das Wort an die beiden Schreckensdämonen.


»Und was wollt ihr hier?«


Phobos zuckte kurz, als zöge sie es in Erwägung ihre Gestalt zu ändern.


»Luzifer lässt euch eine Einladung zu seinem `Wirklich letzten Abendmahl` zukommen«, zitierte Deimos den Morgenstern und ließ die zarten Finger über den samtigen Stoff des Overalls gleiten.


Erzürnt blickte ich den Dämonen entgegen. Bitte was?


»Dieser Frevel, das ist Hehlerei«, schimpfte ich.


»Solltet ihr der Einladung nicht nachkommen, wirst du die versteinerten Reste deiner Tante erst bei deinem Tode wiedersehen.« Die beiden Dämonen lachten und verblassten allmählich.


»In drei Tagen wird man euch in seinem Gemach erwarten. Bis dahin erwartet er das Tuch, welches ihr besorgen wolltet. Nun entschuldigt uns, da draußen warten ein paar hübsche Jungs, denen Angst gelehrt werden muss.«


Damit verschwanden die schwarz-weißen Schreckgestalten kichernd wie die Geister aus »Eine Weihnachtsgeschichte«.


»Von wollen kann hier nicht die Rede sein«, verbittert ballte ich die Hände zu Fäusten und versuchte mich durch einen Lobesgesang aus der Bibel zu entspannen.


»Das heißt wohl, dass wir wieder zusammen auf Reisen gehen«, Ty hatte wieder Platz genommen und zog mich mit einem kurzen sanften Ruck zu sich aufs Bett.


»In getrennten Flugzeugen vielleicht. Lass mich los«, sagte ich nur mit erröteten Wangen. Sein Körper war so nah, die Hitze war deutlich zu spüren, doch ich durfte nicht nachgeben. Ty lachte nur.


»Ist es dir unangenehm, mir in die Augen zu sehen? Du schwitzt schon, obwohl ich dich nicht einmal berühre«, Ty hatte die Hände von mir genommen und meine Augen trafen seine goldleuchtenden Augen.


»Nein, das ist es nicht. Und jetzt sag nicht, dass du eben zu heiß bist für mein gewohntes Klima.«


Ty strich mir grinsend über den Kopf. Seine weichen Gesichtszüge ließen mich verstummen.


»Das hast du jetzt gesagt. Und hast dem nicht einmal widersprochen.«


Er zog mich noch ein Stück näher an sich, drückte mir einen Kuss auf den Kopf und ich verharrte einen Moment in seiner Umarmung. Dann drückte ich ihn weg. »Du Idiot.«


»Die Sünder dieser Welt entkommen mir nicht«, Ty stand auf und nahm mich in den Arm.


»Sagen wir, es ist für deine Tante. Für die Rettung eines Menschen. Nicht für dich, nicht für mich«, und dann fuhr er sanft mit den Lippen über meine, sodass ich stockend immer mehr dahinfloss und mich dem Feuer hingab, das zwischen uns entfachte und uns fernab von meiner geliebten lichten Welt brachte.




Himmelherrgottsakrakruzifixhalleluja


»Willkommen zuhause«, grinste Ty mir düster entgegen, doch ich warf ihm nur einen Ach-seileise-Blick zu.


»Wieso sind wir hier?«, entgegnete ich nur und blickte am Eingangstor des Huis Clos hinauf.


»Damit wir das Tuch finden natürlich. Ich habe nämlich überhaupt keine Ahnung, wo es versteckt ist. Möglicherweise kann uns jemand aus der Hölle helfen.« Ty hielt mir die Tür auf und ich trat an ihm vorbei.


»Ach, und wer sollte uns helfen wollen?« Missmutig wanderte ich durch die ungesegnete Eingangshalle, hinüber zur Rezeption, hinter der Ronwe mit seinem Löffel rumscharrte.


»Wir leihen uns einen Dämon«, Ty zuckte mit den Schultern, sein goldener Blick wanderte durch die Halle und ignorierte mein Augenrollen.


»Ich dachte die Dämonen gehorchen jetzt Luzifer, weil er das Spiegelschild besitzt«, warf ich ein und folgte dem Prinzen der Hölle in den Hotelflur.


»Das Spiegelschild ist ein Teil des Pandämoniums. Ein Großteil der Dämonen kann darüber gesteuert werden, aber es gibt immer noch freie Dämonen hier in der Hölle, die sich niemandem unterwerfen. Obwohl das Spiegelschild bis vor kurzem Beelzebul gehört hat, folgte Ronwe jedoch schon immer Luzifer auf Schritt und Tritt. Wir müssen nur einen der Geister überreden, für uns nach dem Tuch zu suchen, bevor wir es holen können«, erklärte der Teufel mit den roten Haaren und verächtlich seufzend folgte ich ihm.


»Und wo ist das Pandämonium?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme und sah im Gang zurück, als befürchtete ich, jemand würde uns folgen.


»An einem stillen Ort«, gab Ty nur dazu und bog vor mir um die Ecke. Kaum war er aus dem Sichtfeld verschwunden, fing der Zahn der Zeit an, an mir zu kauen. Meine Schritte verlangsamten sich auf einmal und als wäre die Zeit ganz träge, kam ich nicht mehr vorwärts. Der Gang vor mir wurde immer länger und panisch riss ich den Mund auf, um nach Ty zu rufen. Doch kein Ton kam heraus. Meine Beine traten wie in Wasser schwermütig voran, der Flur war noch so lang, bis zu der Ecke, um die Ty gebogen war. Vermutlich war er längst weg und ich war hier verloren. Oh, wie ich es hier doch hasste. Mit einem unguten Gefühl hatte ich die Vermutung gehegt, eines Tages würde mir der Ritt zur Hölle zum Verhängnis werden.


Aber nicht heute, denn auf einmal erschien Tys Kopf hinter der Ecke und der Prinz sah mich gelangweilt an.


»Willst du hier etwa Wurzeln schlagen?«, fragte er nur und ich bemerkte, dass ich stillstand und mich keinen Zentimeter bewegt hatte. Irgendetwas hatte mich festgehalten. Kopfschüttelnd löste ich mich aus der Starre und lief eilig in den nächsten Gang, doch mir schwante, dass uns das Grauen folgen würde.


Ty öffnete eine der Türen, an der zwei Messingfigürchen hingen, die grotesk erschienen und denen ich kein Geschlecht zuordnen konnte. Hinter der Tür erwartete uns ein WC. In der Mitte des Raumes erhob sich eine Säule geschmückt mit Waschbecken ringsum. Weiter hinten eröffnete sich eine Art Gemeinschaftsbadewanne und rechts und links führte jeweils ein kleiner Gang zu den unbenutzten heruntergekommenen Toiletten ab. Hingegen meiner Erwartung stank es nicht nach Abwasser, Urin oder sonstigen Gerüchen, die einen auf öffentlichen Toiletten erwarteten. Eigentlich stank es überhaupt nicht. Das könnte daran liegen, dass diese Toiletten in den letzten Jahrtausenden von niemandem benutzt worden waren, rief ich mir ein. Irgendwie hoffte ich, dass nicht gleich die maulende Myrte aus einer der Toiletten geflogen kam.


Ty begab sich vor die Waschbecken in der Mitte. Jedes davon hatte einen kreisrunden Spiegel. Die Spiegel erinnerten stark an das Schild von Beelzebul und tatsächlich fehlte einer der Spiegel. Er war gewaltvoll aus der Verankerung gerissen worden, zumindest sah die Säule dahinter mitgenommen aus, schwarze Drähte stachen aus dem Loch in den Fließen hervor.


»Sieben Spiegel«, stellte ich laut fest. Ty lief einmal um die Säule der Waschbecken und begutachtete die Spiegel.


»Es ist ein Wunder, dass wir diesen Raum gefunden haben. Jedes Mal, wenn ich zuvor die Tür geöffnet habe, war dahinter nicht mehr als ein leerer Raum, manchmal nur eine Wand.« Der Teufel schien nachdenklich und ahnungslos stellte ich mich vor einen der Spiegel.


Verzerrt mit hässlicher Fratze starrte ich mir entgegen. Versuchsweise streckte ich die Zunge heraus und mein Spiegelbild zeigte mir spitze Zähne und eine gespaltene Zunge.


Angewidert drehte ich den Hahn auf, um mir die Hände zu waschen, doch es kam nur schwarzer dickflüssiger Schleim heraus. Kreischend sprang ich zurück, Ty hob nur eine Augenbraue als Antwort. Er hatte eine Hand erhoben und legte sie auf einen der Spiegel. Kaum hatte seine Handfläche die Oberfläche berührt, erschütterte der Raum und zeitgleich drang aus jedem der sechs hinterbliebenen Spiegel ein schwarzer Rauch, der wie ein Schwarm Fische wirkte, die durch den runden Raum wirbelten.


»Was ist das?«, schrie ich und riss die Arme über den Kopf.


Ty war bei mir und riss mich auf den Boden, während die schwarzen Schemen über uns hinweg zogen und Risse in die Fließen brachen.


Steinplatten fielen auf uns hinab, Scherben schnitten in meine Haut, irgendetwas traf Ty über mir.


»Ty!«, schrie ich und der Sturm über uns verblasste wieder. Mit geschlossenen Augen lag er auf mir, zitternd versuchte ich seine Wange zu berühren. Als er nicht reagierte, kroch Panik in mir auf, doch bevor ich mich unter ihm wegrollen konnte, leckte er mir über die Wange, dort wo mich eine der Scherben geschnitten hatte und ein feiner Blutrinnsal über die Haut lief.


»Du hast also Angst um mich?«, flüsterte er mit geschlossenen Augen.


»Toter als tot geht bei dir doch leider eh nicht«, fauchte ich und knallte mit dem Kopf zurück auf die Fließen. »Ich bin nur ein hilfsbereiter Mensch«, mit verzerrtem Gesicht rieb ich mir über den Hinterkopf.


Ty öffnete die Augen und ich stockte. Darin wirbelten Funken herum, glühend in einer warmen Farbe, etwas nachdem man greifen wollte, weil es so schön war, sich dann aber verbrannte. Das hatte Feuer so an sich.


»Wenn das so ist, du würdest mir helfen, wenn du nicht mehr versuchst, vor mir wegzurennen.«


»Irgendeinen Sport muss man ja machen, ich renne vorm Teufel weg«, konterte ich und versuchte nicht wieder in seine Augen zu sehen.


»Dann bist du echt nicht die Sportlichste«, mein Blick begegnete seinem abermals und ehe ich mich versah, küssten wir uns.


»Ich helfe dir aber gerne, eine andere Disziplin zu finden«, hauchte er zwischen unseren Küssen. Seine heißen Lippen ließen mich die Zweifel der letzten Tage vergessen. Egal was passieren würde, Liebe konnte keine Sünde sein.


Völlig im hier und jetzt verloren, drehte ich mich auf Ty, dann richtet ich mich auf.


»Du kommst trotzdem nicht ins Paradies«, düster lächelte ich zu ihm hinab, was er nur zu erwidern wusste. Wie er da so unter mir lag, mit sanften Zügen, verletzlich wie ein Mensch, ließ mich reflexartig die Hand zu seiner Wange bewegen und zart fuhr ich darüber.


»Wie ergreifend. Kommt noch was? Zieht ihr euch aus? Geht der Raum in Flammen auf, oder wollt ihr euch noch lange so anschmachten?« Eine schwarze Schattengestalt war im Raum geblieben und flog um uns herum wie eine lästige Fliege.


»Was ist das?«, fragte ich und schlug mit der Hand danach.


»Pfui, Pfoten weg Mensch, ich bin doch kein Haustier, dass du mit deinen schwitzigen Dingern da tätscheln kannst.« Der Rauch nahm Gestalt an und irgendwann war ein kleines Männchen zu sehen. Dick, pelzig, die Ohren waren groß und erinnerten an die eines Bären. Das Gesicht des kleinen Dämons war zerfurcht mit Bart, er hatte kleine schwarze Äuglein und einen großen Mund. Auf seinem Kopf trug er etwas, das aussah wie eine verkrüppelte Federkrone. Die Füße waren unverhältnismäßig groß und die Stimme klang gackernd wie die eines Huhns.


»Wenn ich mich nun vorstellen darf, mein Name ist Bes, ich bin ein Wüstendämon und euren Gedanken konnte ich entnehmen, weshalb ich hier seid.« Das kleine Männchen flog vor uns auf und ab und schlug einen Purzelbaum in der Luft.


»Wüstendämon?«, fragte ich und stand auf. Neugierig flog der Dämon um mich herum. Seine schwarzen Augen und die breite Nase witterten in meine Richtung.


»Man kann die Dämonen theoretisch in Gruppen, nach ihrer Herkunft oder nach Fähigkeiten, einteilen. Wüstendämonen zum Beispiel stammen aus dem alten Ägypten, Nachtdämonen andererseits sind nur in der Nacht aktiv und erscheinen einem oft in Träumen. Es gibt auch Krankheitsdämonen, die den Menschen Seuchen bringen, oder Sexualdämonen, die einen unfruchtbar werden lassen. Es gibt noch eine Menge mehr. Aber im Grunde sind sie alle gleich«, erklärte Ty kurz und blieb mit hinter dem Kopf verschränkten Armen liegen.


»Hinterhältige Plagegeister, Abschaum der Hölle, Albtraum der Normalsterblichen, ist es nicht das, was du sagen wolltest Prinz?«, vollendete Bes aufbrausend.


»Deine Gedanken sind nach wie vor unrein. Auch die, die das Mädchen betreffen«, er warf mir einen lüsternen andeutenden Blick zu und als ich zu Ty hinab sah, wich dieser nur meinem Blick aus.


»Willst du helfen, oder nerven?«, fragte der Prinz nur und Bes kullerte lachend durch die Luft, wobei er sich seinen bepelzten Bauch hielt.


»Hohoho, nun ich könnte euch die Information beschaffen, wo sich das Tischtuch des Letzten Abendmahles befindet. Aber natürlich kostet euch das eine Kleinigkeit. Und der Preis steigt, je mehr ihr meinen Missfallen an euch steigert.«


Ty erhob sich und schüttelte sich den Dreck aus dem feurig-roten Haar. Seine Gesichtszüge ernst und straff, wie die eines Herrschers.


»Wie lautet dein Preis?«, fragte er, ohne den Dämon direkt anzusehen. Bes kicherte.


»Besorgt mir die Flöte von Pan. Im Austausch gebe ich euch die Information, die ihr benötigt«, der kleine Dämon schlingerte durch die Luft, streckte sein kurzes stämmiges Ärmchen nach mir aus, doch ehe er sich versah, hatte Ty seine Peitsche gezückt und dem kleinen Monster das lederne Band um den Hals gelegt.


»Deine unseligen Hände haben nichts auf dem Besitz anderer zu suchen, hast du mich verstanden Dämon?«, fragte Ty auf einmal mit eines Eiseskälte, sodass er rein gar nichts mehr von einem Engel hatte.


»Hör auf Holzkopf, ich kann euch helfen«, spuckte Bes gequält hervor. »Ihre Worte«, er lugte zu mir und tatsächlich hatte er damit meine Worte ausgesprochen.


»Das mit dem Holzkopf ist nicht von mir«, abwehrend hob ich die Hände, aber Ty ließ die Peitsche sinken und Bes flog wieder mit neuer Energie durch den Raum.


»Wir haben einen Deal, in sieben Stunden finde ich euch«, damit löste sich der Wüstendämon in eine sandige Staubwolke auf und ward verschwunden.


»Großartig, die nächste unlösbare Aufgabe«, ich klatschte in die Hände, während Ty sich zum Ausgang begab.


»Wir müssen nur einem aggressiven bestialischen Satyr seine geliebte Flöte klauen und dabei an seinem Gefolge vorbei, die mit allerlei Waffen ausgestattet sein werden.«


»Was?«, fragte ich geschockt.


»Nun, die Wahrscheinlichkeit ist geringer von diesen Ziegen aufgespießt, gehäutet, geröstet, bei lebendigem Leibe verbrannt, gefoltert, verprügelt, zertrampelt oder einfach nur in den Wahnsinn getrieben zu werden, statt durch eines von Pans unmelodischen Flötenspielen in einen Todesschlaf gewiegt zu werden.«


»Ohne mich«, gab ich trocken dazu und nahm Tys dämonisches Lachen säuerlich zur Kenntnis. »Das ist nicht lustig«, fügte ich hinzu.


»Und wir sind hier in der Hölle«, Ty legte den Arm um mich. »Du weißt ja, wenn du nah bei mir bleibst, passiert dir nichts. Je näher, desto besser.«


»Du Scheusal«, ich schubste ihn weg, musste mir aber ein Schmunzeln verkneifen.


»Und wo ist die Rindviehherde, die ihr hier unten züchtet?«


Ty wies den Gang des Huis Clos hinab. »Da wo man Satyre hält. Im Wintergarten.«


Wäre das alles nicht schon durchgeknallt genug, hätte ich spätestens jetzt nach dem Hutmacher Ausschau gehalten. Ty sollte doch Recht behalten – natürlich hatte er das – hinter einer beschlagenen gläsernen Tür erwartete uns eine Art Wintergarten, der vielmehr tropisches Klima aufwies und wie ein Dschungel aussah. Seltsame verdorrte Pflanzen wuchsen wild in einem dampfenden Nebel umher, die Wände des Raumes waren nirgendwo zu sehen, doch ein trübes Tageslicht schien wie durch die Scheiben eines angebauten Zimmers, als befänden wir uns in einem riesigen Glaskasten.


»Pfui«, stieß ich hervor und hielt mir die Nase zu. Es roch fürchterlich nach stechendem Dünger und verrottetem Laub. Sogar die Pflanzen schienen ein seltsam duftendes Sekret abzusondern.


»Ich bin für umkehren«, sagte ich mit zugehaltener Nase und betete für eine frische Brise.


»Ich denke dafür ist es zu spät«, die Worte überraschten mich nicht weniger, als der Schmerz in meinem Rücken, der von etwas Spitzem hervorgerufen wurde.


Ty war ebenfalls stehen geblieben, die Luft angehalten, die Hände leicht erhoben.


»Tu was sie sagen, versuch nicht wegzulaufen, niemand außer ihnen kennt sich in diesem Nebel aus«, zischte er mir zu. Tief durchatmend versuchte ich ruhig zu bleiben und umgriff das Kreuz um meinen Hals.


Die Stimme hinter uns klang wie ein Meckern.


»Renn, sag den anderen Bescheid. Heute gibt es frisches Menschenfleisch.«




Himmelsposaune


»Schließ die Augen, sieh dich hier im Nebel bloß nicht um, egal was du hörst. Es heißt sterbliche Seelen verlieren in diesem Nebel ihren Verstand«, zischte Ty mir zu und nur widerwillig befolgte ich seinen Rat. Der Prinz ergriff meine Hand und schon spürte ich wieder den stechenden Schmerz im Rücken, man drängte uns vorwärts.


Durch den Wintergarten drang leise Musik, Gesang und ferne Rufe. Es roch nach Feuer und nasser Erde, nach getrocknetem Gras und stinkendem Dünger. Als etwas Haariges meinen Arm streifte, hielt ich es nicht mehr länger aus und riss kreischend die Augen auf. Mit der freien Hand hieb ich um mich und erkannte das erste Mal unsere haarigen Wachen. Zwei Männer, jedenfalls nur zur Hälfte: Aus ihrer Stirn wucherten krumme Hörner, ihre Ohren waren spitz und pelzig und von der Hüfte abwärts hatten sie ihre Menschlichkeit komplett verloren. Zwei pelzige Beine und schartige Hufe ersetzen ihre menschlichen Beine und Füße. Die Augen blutunterlaufen, als würden sie nie schlafen, die Körper in ständiger Anspannung, als befürchteten sie, wir könnten die Flucht ergreifen.
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